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			Buch

			Als Kit Larson Shawn Scarlett das erste Mal Gitarre spielen sieht, ist es um sie geschehen! Doch nach einer verhängnisvollen Party wird Kit klar, dass sie für den hinreißenden Typen mit den grünen Augen nie mehr sein wird als ein One-Night-Stand. Die Liebe zur Musik aber lässt sie nie wieder los, und als sie Jahre später erfährt, dass Shawns inzwischen sehr erfolgreiche Band The Last Ones to Know einen neuen Gitarristen sucht, kann sie nicht widerstehen und spielt vor. Kurz darauf erhält sie die Zusage und ist überglücklich. Doch das heißt auch, dass sie Shawn, den sie nie vergessen konnte, von jetzt an jeden Tag sehen wird …
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			Jamie Shaw, geboren und aufgewachsen in South Central Pennsylvania, erwarb einen Master-Abschluss in Professionellem Schreiben an der Townson University, bevor ihr klar wurde, dass die kreative Seite des Schreibens ihre wahre Berufung ist. Als unverbesserliche Nachteule entwickelt sie zu später Stunde Romane mit Heldinnen, mit denen man sich identifizieren kann, und männlichen Hauptfiguren, die das Herz zum Flattern bringen. Sie ist eine treue Anhängerin von White Chocolate Mocha, eine entschiedene Verfechterin von Emo-Musik und ein leidenschaftlicher Fan von allem, was romantisch ist. Am meisten aber liebt sie den Austausch mit ihren Leserinnen.
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			1

			»Das ist hundert Jahre her, Kale!«, brülle ich meine geschlossene Schlafzimmertür an, während ich mich in eine hautenge Jeans zwänge. Ich hüpfe rückwärts, rückwärts, rückwärts, bis ich beinahe über die Kampfstiefel stolpere, die mitten in meinem alten Kinderzimmer liegen.

			»Und warum fährst du dann zu diesem Casting?«

			Gerade noch rechtzeitig gelingt es mir herumzuwirbeln, um auf dem Bett anstatt dem Hintern zu landen. Mit gefurchten Brauen starre ich an die Decke und zerre meine Hose weiter hoch. »Darum!«

			Kale scheint unzufrieden zu sein über diese Antwort, denn von der anderen Seite meiner geschlossenen Tür her knurrt es: »Ist es, weil du ihn immer noch magst?«

			»Ich kenne ihn doch gar nicht!«, brülle ich einen weißen Schnörkel an der Decke an. Ich strecke die Beine, rappele mich hoch und kämpfe mit dem straffen Jeansstoff, während ich auf die Tür zumarschiere. Ich umklammere den Knauf und reiße die Tür auf. »Und er erinnert sich vermutlich nicht einmal an mich!«

			Der mürrische Ausdruck weicht aus Kales Gesicht. Er reißt die Augen auf, als er mein Outfit betrachtet: enge, schwarze, völlig zerschlissene Jeans, dazu ein lockeres schwarzes Tanktop, das nur fadenscheinig den Spitzen-BH bedeckt, den ich darunter trage. Der schwarze Stoff passt perfekt zu meinen Armbändern und dem Teil meiner Haare, der nicht von blauen Strähnchen durchzogen ist. Ich wende mich von Kale ab, um mir meine Stiefel zu schnappen.

			»Das willst du anziehen?«

			Ich schlüpfe in die Stiefel und wirbele einmal theatralisch um die eigene Achse, bevor ich mich auf die Bettkante fallen lasse. »Ich sehe heiß aus, oder?«

			Kale verzieht das Gesicht genauso wie damals, als ich ihm als Kind versicherte, eine Zitrone sei eine gelbe Mandarine und schmecke genauso süß. »Du bist meine Schwester.«

			»Aber ich bin heiß«, beharre ich mit einem selbstbewussten Grinsen. Kale stöhnt entnervt auf und schaut mir dabei zu, wie ich meine Stiefel fertig zuschnüre.

			»Du kannst von Glück sagen, dass Mason nicht zu Hause ist. Er würde dich so niemals aus dem Haus gehen lassen.«

			Scheiß auf Mason. Ich verdrehe die Augen.

			Ich bin erst seit ein paar Monaten wieder zu Hause – seit Dezember, nachdem ich entschieden hatte, dass ein möglicher Bachelorabschluss in Musiktheorie ein weiteres Jahr mit nichts als allgemeinbildenden Fächern nichts wert war –, aber ich stehe schon wieder kurz vor einem Kamikazesprung aus dem Nest. Eine hyperaktive Mitbewohnerin zu haben, war nichts verglichen mit meinen überfürsorglichen Eltern und noch überfürsorglicheren älteren Brüdern. Ganz zu schweigen von Kale, der immer weiß, was ich denke, selbst wenn ich es lieber für mich behalten würde. Entweder muss ich mir schnellstmöglich überlegen, was zum Teufel ich mit meinem Leben eigentlich anfangen will, oder mich damit abfinden, dass mich irgendwann die Pfleger mit der Zwangsjacke hier rausholen.

			»Tja, aber Mason ist nicht zu Hause. Und Mom und Dad auch nicht. Also, sagst du mir jetzt, wie ich aussehe, oder nicht?« Ich stehe wieder auf und stemme die Hände in die Hüften. Ich wünschte, mein Bruder und ich könnten uns noch immer auf Augenhöhe begegnen. Ein Wachstumsschub auf der Highschool hat ihm ein paar Zentimeter Vorsprung verschafft, und jetzt ist er fast genauso groß wie der Rest unserer Brüder, auch wenn er weitaus schlaksiger ist. Mit meinen eins zweiundsiebzig muss ich das Kinn recken, damit ich ihn wütend anfunkeln kann.

			Kales Stimme klingt tiefunglücklich, als er sagt: »Du siehst umwerfend aus.«

			Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, dann schnappe ich mir meinen Gitarrenkoffer, der an der Wand lehnt. Auf dem Weg durch das Haus trottet Kale hinter mir her. Das Echo unserer Schritte folgt uns den Flur hinunter.

			»Warum hast du dich denn so für ihn aufgebrezelt?«, nörgelt er.

			»Wer sagt denn, dass ich das für ihn getan habe?«

			»Kit«, beklagt sich Kale, und ich bleibe stehen. Am oberen Ende der Treppe drehe ich mich um und sehe ihn an.

			»Kale, du weißt, dass das genau das ist, was ich mir sehnlichst wünsche. Seit der Mittelschule träume ich davon, in einer bekannten Band zu spielen. Und Shawn ist ein umwerfender Gitarrist. Genau wie Joel. Und Adam ist ein umwerfender Sänger, und Mike ist ein umwerfender Drummer … Das hier ist meine Chance, umwerfend zu sein. Kannst du mich nicht einfach ein bisschen unterstützen?«

			Mein Zwillingsbruder legt mir die Hände auf die Schultern, und ich frage mich unwillkürlich, ob er es tut, um mich zu trösten, oder weil er es ernsthaft in Betracht zieht, mich die Treppe hinunterzuschubsen. »Du weißt, dass ich dich unterstütze«, sagt er. »Es ist nur …« Er zieht seine Unterlippe zwischen die Zähne, kaut auf ihr herum, bis sie kirschrot ist und er sie wieder loslässt. »Musst du denn unbedingt mit ihm umwerfend sein? Er ist ein Arschloch.«

			Es ist nicht so, als ob ich nicht verstehen würde, weshalb Kale besorgt ist. Er wusste schon vor jener Party, wie sehr ich Shawn mochte, und an jenem Abend hat er alles bis ins letzte Detail aus mir herausgequetscht. Er wusste, dass ich Shawn meine Jungfräulichkeit geschenkt hatte, daher wusste er auch, warum ich mich in den Wochen danach jede Nacht in den Schlaf weinte, als Shawn nie anrief.

			»Vielleicht ist er jetzt ja ein anderer Mensch«, überlege ich laut, aber in Kales dunklen Augen lese ich Skepsis.

			»Vielleicht auch nicht.«

			»Selbst wenn er es nicht ist, bin ich jetzt ein anderer Mensch. Ich bin nicht mehr dieselbe Streberin, die ich auf der Highschool war.«

			Ich gehe die Treppe hinunter, aber Kale folgt mir dicht auf den Fersen wie ein kleiner, kläffender Terrier. »Du trägst dieselben Stiefel.«

			»Diese Stiefel sind der Hammer«, sage ich – was offensichtlich sein sollte, aber anscheinend laut ausgesprochen werden muss.

			»Kannst du mir wenigstens einen Gefallen tun?«

			An der Haustür schnelle ich herum und trete rückwärts auf die Veranda. »Was denn für einen Gefallen?«

			»Wenn er dich wieder verletzt, benutz diese Stiefel, um dich dort zu rächen, wo es wehtut.«

			Ich lache und mache einen großen Schritt nach vorn, um meinen Bruder fest zu umarmen. »Versprochen. Ich liebe dich, Kale. Ich rufe dich an, wenn das Casting vorbei ist.«

			Er erwidert meine Umarmung mit einem schweren Seufzer. Und dann lässt er mich gehen.

			Die Fahrt nach Mayfield dauert eine Stunde. Eine Stunde, in der meine Finger auf das Lenkrad meines Jeeps trommeln und die Musik dabei so laut dröhnt, dass ich mich nicht denken hören kann. Mein Navi unterbricht das Trommelfell-Massaker, um mir den Weg zu einem Klub namens Mayhem zu beschreiben, und ich fahre auf den Parkplatz eines riesigen, kastenförmigen Gebäudes.

			Nachdem ich meinen Jeep in eine Parklücke manövriert und den Motor ausgeschaltet habe, klopfe ich noch ein paarmal mit den Fingern aufs Lenkrad, bevor ich schließlich mit dem Handballen gegen das Handschuhfach schlage. Es springt auf, und eine Haarbürste fällt heraus. Ich fange sie auf und versuche, meine vom Wind zerzausten Locken zu bändigen.

			Anfang der Woche tauchte der Name von Shawns Band – The Last Ones to Know – auf der Website einer meiner Lieblingsbands auf. Ich blinzelte einmal, zweimal, und dann drückte ich die Nase fast an den Bildschirm, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte.

			Sie suchten einen neuen Rhythmusgitarristen. Nach ein paar Recherchen fand ich heraus, dass sie ihren alten, Cody, aus der Band geschmissen hatten. Auf der Website war kein Grund angegeben, und es war mir auch egal. Das hier war die Gelegenheit, und alles in mir schrie förmlich danach, eine Nachricht an die E-Mail-Adresse zu schicken, die unten auf dem Online-Flyer angegeben war.

			Ich tippte die E-Mail wie im Rausch, als würden meine gitarrebegeisterten Finger noch lieber in der Band sein als mein benebeltes Gehirn. Ich schrieb, ich hätte auf dem College in einer Band gespielt, dass wir uns aber aufgelöst hatten, um getrennte Wege zu gehen. Ich hängte einen YouTube-Link zu einem unserer Songs an, bat um die Chance, vorspielen zu dürfen, und unterzeichnete mit meinem Namen.

			Keine halbe Stunde später trudelte eine Antwort ein, die von Ausrufezeichen nur so wimmelte, mit einem Termin für ein Vorspielen, und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich lachen oder weinen sollte. Es war die Chance, all meine Träume wahr werden zu lassen. Aber um das zu erreichen, würde ich mich dem einen Traum stellen müssen, der bereits zerschlagen worden war.

			In den letzten sechs Jahren habe ich versucht, nicht darüber nachzudenken. Ich habe versucht, sein Gesicht aus meinem Kopf zu löschen. Aber an jenem Tag, als diese E-Mail vor mir auf dem Bildschirm flimmerte, stürzten auf einmal die Erinnerungen wieder über mir zusammen.

			Grüne Augen. Verstrubbelte schwarze Haare. Ein berauschender Geruch, der noch Tage, Wochen später an meiner Haut zu haften schien.

			Ich schüttele sanft den Kopf, um Shawn aus meinen Gedanken zu verscheuchen. Dann bürste ich noch ein paar Mal durch meine Haare und werfe einen letzten Blick in den Rückspiegel. Erleichtert, dass ich nicht annähernd so zerzaust aussehe, wie ich mich fühle, springe ich auf den Asphalt und hieve meinen Gitarrenkoffer von der Rückbank.

			Jetzt oder nie.

			Ich atme die Großstadtluft einmal tief ein und beginne, die Betonfestung zu umrunden, die einen Schatten über den Parkplatz wirft. Die Nachmittagssonne brennt erbarmungslos auf meinen Nacken, und Schweißperlen rinnen mir zwischen den Schulterblättern hinunter. Meine Boots poltern schwer über den Asphalt, und ich zwinge meine Füße, sich zu heben und zu senken, zu heben und zu senken, bis ich schließlich vor einer schweren Doppeltür stehen bleibe. Ich halte einen Augenblick inne, um mich zu sammeln.

			Ich hebe die Hand. Ich lasse sie sinken. Ich hebe sie wieder. Ich dehne die Finger.

			Ich hole einmal tief Luft.

			Ich klopfe.

			In den Sekunden, die zwischen meinem Klopfen und dem Öffnen der Tür verstreichen, spiele ich mit dem Gedanken, mir meinen Gitarrenkoffer zu schnappen, den ich an die Wand gelehnt habe, und zurück zu meinem Jeep zu flüchten. Ich bin gespannt, wer die Tür öffnen wird. Ich denke an Kale, und ich frage mich, was zum Teufel ich hier eigentlich tue.

			Doch da schwingt die Tür auf, und ich stehe an der Schwelle zu einer Entscheidung, die mein Leben verändern oder es ruinieren könnte.

			Lange schokoladenbraune Haare. Entschlossene braune Augen. Ein durchdringender Blick, der mich wie eine Ohrfeige ins Gesicht trifft. Die junge Frau – ich nehme an, sie ist diejenige, die meine E-Mail beantwortet und mit Dee unterzeichnet hat – lässt den Blick hinunter zu meinen Stiefeln und dann wieder nach oben schweifen. »Die Band ist nicht hier, um Zeug zu signieren oder Fotos zu machen«, sagt sie.

			Offenbar habe ich sie allein schon dadurch, dass ich atme, beleidigt. »Okay?« Ich nehme die greifbare Feindseligkeit, die sie mir entgegenschleudert, mit einer hochgezogenen Augenbraue zur Kenntnis und widerstehe dem Drang, einen Blick über die Schulter zu werfen, um mich zu vergewissern, dass ich am richtigen Ort bin. »Ich bin nicht wegen Autogrammen oder Fotos hier …«

			»Schön.« Sie macht Anstalten, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber ich drücke noch rechtzeitig eine Hand dagegen, ehe sie ins Schloss fallen kann.

			»Bist du Dee?«, frage ich, woraufhin sich ihr zorniger Blick noch mehr verfinstert, entweder weil sie langsam begreift oder aus Verärgerung. Vielleicht beides. Sie ist so versessen darauf, mich mit Blicken zu töten, dass sie es nicht einmal bemerkt, als eine blonde junge Frau hinter ihr auftaucht. Da ich nichts zu verlieren habe, schiebe ich einen Kampfstiefel in die Tür und strecke die Hand aus. »Ich bin Kit. Wir hatten E-Mail-Kontakt, nicht wahr?«

			»Du bist Kit?«, fragt die Blonde, und die Braunhaarige, bei der es sich, wie ich annehme, um Dee handelt, reicht mir zögerlich die Hand.

			»Oh, Entschuldigung«, sage ich lachend, als mir auf einmal klar wird, warum sich die beiden so benehmen, als wäre ich irgendeine Art Groupie. Vermutlich weil ich wie eines aussehe, mit meinem kaum vorhandenen Top und auffälligen Mascara. »Tja, ich habe vier ältere Brüder, die Katrina für einen viel zu mädchenhaften Namen halten.«

			Dass ich bis zur Grundschule nicht einmal wusste, dass ich Katrina heiße, ist der Running Gag in unserer Familie. Doch eigentlich ist es auch kein richtiger Witz, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es wirklich nicht wusste. Die Jungs haben den Namen, auf den meine Mom bestanden hatte, einfach boykottiert, und irgendwann gab sie sich geschlagen. Von dem Tag an, an dem ich geboren wurde, war ich Kit, und die einzigen Leute, die mich Katrina nennen, sind Leute, die mich nicht wirklich kennen.

			»Und du bist wegen des Castings hier?«, fragt die Blonde.

			Ich nehme meinen Gitarrenkoffer und schenke den Mädchen ein breites Lächeln. »Ich hoffe es. Es ist doch okay, dass ich eine Frau bin, oder?«

			»Ja«, beeilt sie sich zu sagen, aber Dee hat die Augen noch immer skeptisch zusammengekniffen.

			Da ich in unserer Band auf dem College das einzige Mädchen unter lauter Jungs war, bin ich diese Reaktion gewohnt. Aus diesem Grund wundere ich mich nicht, als sie entgegnet: »Kommt drauf an … Bist du eine, die Gitarre spielen kann?«

			»Ich denke schon«, erwidere ich mit völlig ernster Miene. »Ich meine, es ist schwer zu sagen, da meine Vagina mir dabei ständig in die Quere kommt, aber ich habe gelernt, damit genauso umzugehen wie mit jedem anderen Handicap auch.« Ich lege eine theatralische Pause ein, bevor ich betont düster hinzufüge: »Bedauerlicherweise bekomme ich trotzdem keinen Ausweis für Behinderten-Parkplätze.«

			Ein langer Moment des Schweigens verstreicht, und ich beginne schon zu fürchten, dass meine etwas eigene Art von Humor an den beiden Tussis vor mir völlig abprallt. Doch da lacht Dee schallend auf und tritt zur Seite, um mich reinzulassen.

			Als wir einen kurzen Flur hinuntergehen, entschuldigt sich die Blonde für die ruppige Begrüßung und stellt sich als Rowan vor. Dann betreten wir den höhlenartigen Raum. Das ist also das Mayhem. Eine massive Bar säumt eine Wand, eine Bühne die andere, und in der Mitte des Raums stehen eine Reihe Klapptische und sechs Klappstühle – wie eine Art improvisierter Aufbau für die Juroren von American Idol.

			Ich durchquere den Klub und lehne die Gitarre gegen die Bühne. In einem Versuch, mir einzureden, dass Shawn nicht jeden Moment wie durch ein verdammtes Wunder auftauchen wird, frage ich: »Sind wir drei die Einzigen hier?«

			»Nein …«, beginnt Dee, aber sie hat das Wort kaum herausgebracht, als eine Hintertür aufgeht, helles Nachmittagslicht über den Boden fällt und die vier restlichen Mitglieder von The Last Ones to Know ankündigt.

			Joel Gibbon kommt als Erster herein, leicht zu erkennen an seinen blonden Haaren. Auf der Highschool glichen sie einem gegelten Chaos, das in alle Himmelsrichtungen abstand; jetzt trägt er einen akkurat frisierten Iro, der mitten auf seinem Kopf nach hinten verläuft. Ihm folgt Mike Madden, der immer noch genauso aussieht, aber irgendwie doch männlicher wirkt, als wäre er in sich hineingewachsen. Der Nächste ist Adam Everest, der noch heißer aussieht als vor sechs Jahren. Seine Haare sind noch immer lang und ungebändigt, seine Jeans sieht noch immer so aus, als hätte sie einen Kampf mit einem Aktenvernichter ausgetragen – und verloren –, und seine Handgelenke sind noch immer mit einer Unmenge an nicht zusammenpassenden Armbändern verziert.

			Und dann erhasche ich einen ersten Blick auf Shawn Scarlett, kurz bevor die Tür hinter ihm zufällt. Meine Augen versuchen angestrengt, sich wieder an die düstere Beleuchtung zu gewöhnen, und als sie es schließlich tun, ist er das Einzige, was ich sehen kann. Er hat noch immer dieselben dunklen Haare, denselben markanten Kiefer, denselben Look, bei dem mir der Atem stockt.

			»Leute, das hier ist Kit«, stellt Dee mich vor, während ich noch immer versuche, Luft in meine Lunge zu zwingen. »Sie ist als Nächste dran.«

			Sie mustern mich alle von Kopf bis Fuß, als sie näher kommen, und nur Adam und Joel gelingt es, nicht zu gaffen. Als ich bemerke, wie Shawn langsam den Blick über mich schweifen lässt, schleicht sich ein zufriedenes Lächeln auf meine Lippen. Sechs lange Jahre, in denen ich ihn nicht vergessen konnte, werden durch diesen einen Moment wettgemacht. Egal, ob er sich an mich erinnert oder nicht: Er starrt mich an, als wäre ich die heißeste Tussi, die er je gesehen hat.

			Diese Hose war es absolut wert.

			»Wir haben einen Typen erwartet«, sagt Joel, während er den Arm um Dees Schultern legt und mir die Gelegenheit liefert, einen auf cool zu machen.

			»Ja«, sage ich und wende den Blick von Shawn ab, auch wenn ich spüren kann, wie seine grünen Augen noch immer über die Rundungen meiner entblößten Haut gleiten. »Das dachte ich mir schon, als deine Freundin versucht hat, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen.«

			»Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragt Shawn, und beinahe sprudelt ein Lachen aus mir heraus. Sind wir uns schon mal begegnet? Ja, ich nehme an, so könnte man es nennen.

			Er starrt mich an, ein leichtes Funkeln glänzt in seinen hinreißenden waldgrünen Augen, aber ich lasse mich von ihnen nicht bezaubern. Stattdessen erwidere ich grinsend: »Wir sind auf dieselbe Schule gegangen.«

			»In welchem Jahrgang warst du?«

			»Drei unter dir.«

			»Bist du früher nicht zu unseren Konzerten gekommen?«, fragt Mike, doch ich fixiere nach wie vor Shawn. Ich warte ab, warte, ob mein Lächeln, meine Augen oder meine Stimme seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Die abgewiesene Jugendliche in mir will ihm die Augen dafür auskratzen, weil er mich vergessen hat, aber mein Kopf suggeriert mir triumphierend, dass ich soeben die Oberhand in einem Spiel gewonnen habe, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es spielte. Eines, bei dem ich die Regeln festlege, während es seinen Lauf nimmt.

			Als Shawn mich einfach nur anstarrt und einzuordnen versucht, wende ich mich Mike zu. »Manchmal«, antworte ich.

			Die Jungs stellen mir weiter Fragen – ob ich schon mal in einer Band gespielt habe, ob wir gut waren, warum wir uns aufgelöst haben –, und ich gebe ihnen weiter Antworten – auf dem College, wir hätten besser sein können, weil sie Jobs mit geregelten Arbeitszeiten wollten. Insgeheim frage ich mich die ganze Zeit, was passiert, wenn Shawn sich an mich erinnern würde. Würde ich glücklich sein? Würde er es mit einem Lachen abtun? Würde er sich dafür entschuldigen, dass er mir damals mein jugendliches Herz gebrochen hat?

			Jede Entschuldigung wäre zu wenig, käme zu spät. Sie wäre bedeutungslos. Und würde mich so zornig machen, dass ich meine Boots benutzen müsste, um genau das zu tun, was Kale mir geraten hat.

			»Und du bist sicher, dass es das ist, was du wirklich willst?«, hakt Mike nach, und ich nicke.

			»Mehr als alles andere.«

			Zufrieden mit meiner Antwort wendet sich Mike an Shawn. »Sonst noch irgendwas? Oder sollen wir sie spielen lassen?«

			Shawn, der seit der Frage nach meinem Jahrgang kein Wort mehr gesagt hat, reibt sich den Nacken und nickt dann. »Na klar. Lass sie spielen.«

			Ich fasse das als Aufforderung auf und entferne mich, schnappe mir meinen Gitarrenkoffer und schiebe ihn auf die Bühne, bevor ich hinterherklettere. Ich verscheuche Shawn aus meinem Kopf und bereite mich in Rekordzeit vor, hänge mir meine Fender um den Hals und trete ans Mikrofon. Während ich es auf meine Größe einstelle, sitzen die Jungs alle an den Tischen, albern herum und unterhalten sich. Alle bis auf Shawn, der von meinem Auftritt offenbar zu gelangweilt ist, um mit den anderen zusammen zu lachen.

			»Was soll ich spielen?«, frage ich. Ich ignoriere Shawn, der auf den Tisch vor sich starrt, als wäre dieser weitaus interessanter als alles, was ich auf der Bühne tun könnte.

			»Deinen Lieblingssong!«, ruft Adam, und die Schmetterlinge in meinem Bauch verziehen sich, als ich mich auf die Musik in meinem Kopf konzentriere. Ich denke einen Moment über meine Optionen nach, bevor ich leise kichere und einen Schritt zurücktrete. Sobald ich meine Finger in Position gebracht habe und die E-Saite zupfe, fangen alle sechs American-Idol-Juroren an zu stöhnen, und ich muss unwillkürlich lachen.

			»War nur ein Witz«, sage ich ins Mikrofon, in dem Wissen, dass sie »Seven Nation Army« von den White Stripes inzwischen schon hundertmal von irgendwelchen Amateurgitarristen gehört haben müssen. Während ich wieder vom Mikrofon zurücktrete, sehe ich lächelnd auf meine Gitarre hinunter und denke noch einen kurzen Moment nach. Dann stimme ich »Vices« von Brand New an. Meine Finger gleiten über die Saiten, und die Härte meiner Akkorde erschüttert die Grundfesten des Gebäudes, in dem wir uns befinden, was mir in Erinnerung ruft, wie sehr ich es vermisst habe, auf einer Bühne zu stehen. Mit meiner alten Band habe ich auf kleinen Bühnen vor kleinem Publikum gespielt, aber eine Bühne ist eine Bühne und eine Show ist eine Show. Das Auftreten liegt mir inzwischen im Blut – wie A positiv oder B negativ zu sein. Ich könnte nicht vergessen, wie es sich anfühlt, selbst wenn ich es versuchen würde.

			Als Adam eine Hand hebt, höre ich widerstrebend auf zu spielen.

			»Schreibst du dein eigenes Zeug?«, fragt er und verhindert so glücklicherweise, dass meine Stimmung noch tiefer sinken kann. Als ich nicke, fordert er mich auf, etwas davon zu spielen, und ich entscheide mich für einen meiner neuen, noch unbetitelten Songs – einfach weil er mir am frischesten im Gedächtnis ist und mir deshalb am leichtesten von der Hand geht.

			Wieder komme ich nicht sehr weit, bevor Adam mich bremst.

			Ich warte darauf, dass er mir sagt, ich sei mies und solle zusehen, dass ich Land gewinne, aber dann wechseln die Jungs ein paar Worte miteinander und stehen alle gleichzeitig auf. Ihre Stühle quietschen über den Boden, als sie zurückgeschoben werden. Als sich Shawn, Adam, Joel und Mike der Bühne nähern, hämmert mein Herz heftig, schlägt mir Zentimeter für Zentimeter bis zum Hals hinauf. Ich versuche, lässig zu wirken, während Mike sich hinters Schlagzeug setzt, Joel und Shawn ihre Gitarren holen und anstöpseln und Adam seinen Platz am Mikrofon einnimmt.

			Adam nennt einen ihrer Songs und fragt mich, ob ich ihn kenne. Wie benommen nicke ich. Mein Kopf bewegt sich noch immer, als Adam einen Daumen hebt und Mike mit seinen Drumsticks anzählt. Drei Schläge, und dann performe ich auf einmal tatsächlich gemeinsam mit den verdammten The Last Ones to Know.

			Wir spielen Ausschnitte einer Handvoll Songs, und ich habe ein richtig, richtig gutes Gefühl, was meinen Auftritt bei diesem Casting angeht.

			Irgendwann dreht sich Adam mit einem breiten Lächeln zu mir um. »Okay. Ich glaube, das reicht. Haben wir genug gehört?«, fragt er an die anderen gewandt.

			Er wirft Mike und Joel einen Blick zu, die beide ebenso breit grinsen und nicken. Dann sieht er Shawn an, der ebenfalls nickt, allerdings ohne den geringsten Anflug von Begeisterung. Auch kein Lächeln, kein kleines, kein gezwungenes, rein gar nichts. Er versucht es nicht einmal.

			»Ja«, sagt Shawn, bevor er mich mit dieser unbewegten Miene fixiert. »Danke fürs Kommen. Wir rufen dich dann an.«

			Ich starre ihn ausdruckslos an, befehle mir selbst, nichts zu erwidern – oder irgendetwas zu denken oder zu fühlen. Nicht wenn er hier vor mir steht und mich ansieht, als wäre ich ein Nichts. Ich bedanke mich höflich bei den Jungs und beginne, meine Sachen einzupacken.

			Ich gehe in dem Wissen, dass ich nie wieder von ihnen hören werde.

			Denn ich weiß, was es heißt, wenn Shawn Scarlett sagt, dass er anrufen wird.
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			»Finde Frozen Yogurt«, befehle ich meinem Handy, als ich vom Parkplatz des Mayhem abbiege. Ich werde nicht weinen. Nicht weinen. Keine einzige gottverdammte Träne vergießen.

			Stattdessen werde ich mich in dem größten Becher Frozen Yogurt ertränken, den ich finden kann.

			»Entschuldigung, ich habe Sie nicht verstanden«, antwortet mir die roboterartige Stimme meines Mobiltelefons in meinem Getränkehalter Silbe für Silbe, und ich knurre es an, bevor ich wiederhole.

			»Finde Fro-zen Yo-gurt.«

			»Können Sie das wiederholen?«

			»Herrgott noch mal, jetzt mach schon!«

			»Können Sie das noch einmal sagen?«

			»Ich bring dich um!«

			»Das ist nicht nett.«

			Als ich mir gerade das zickige Handy schnappen und aus dem Fenster schleudern will, fängt das verdammte Teil an zu klingeln. Unbekannter Anrufer. In der Hoffnung, meinen Frust an einem ahnungslosen Telefonverkäufer auslassen zu können, der versucht, mir was aufzuschwatzen, lenke ich den Jeep auf den Parkplatz einer Tankstelle und nehme ab. »Ja?«

			»Kit?«

			Ich halte das Telefon von meinem Ohr weg und starre noch einmal auf das Display, bevor ich antworte. »Ja?«

			»Hey. Hier ist Dee.«

			Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und es gelingt mir nur mit Mühe, ein klägliches »Oh … hey« hervorzustoßen.

			»Hey, ich wollte dir nur kurz mitteilen, dass wir alle absolut begeistert von dir waren!«

			»Wirklich?«

			»Ja, du hast den Job!«

			»Wirklich?«

			»Ja!«

			»Im Ernst?«

			Dee lacht, und ich danke Gott im Stillen, dass ich mein Handy nicht in einem Schlagloch versenkt habe. »Ja, du warst umwerfend. Im Ernst, eine echte Wucht. Ich habe nur noch eine Frage, bevor wir die Sache dingfest machen.«

			Na klaaar, das klingt ja auch überhaupt nicht verdächtig. »Okay?«

			»Welches Bandmitglied findest du am heißesten?«

			Ich sehe mich auf dem Parkplatz nach irgendeiner Art versteckter Kamera um. »Du machst Witze, oder?«

			»Nein, einfache Frage. Wenn du einen von ihnen bumsen könntest, wen würdest du wählen? Adam und Shawn sind schon ziemlich heiß, aber Joel ist noch heißer, stimmt’s?«

			Es ist eine Falle. Es ist eine riesige, tödliche Falle mit blinkenden Neonschildern, denn es war vorhin offensichtlich, dass Adam mit Rowan zusammen ist und Joel mit Dee … also … habe ich keine Ahnung, was hier zum Teufel gerade abgeht. »Keinen.«

			»Ach, komm schon«, beschwatzt mich Dee. »Ich bin nur neugierig, ehrlich. Im Moment ist keiner der anderen hier, und ich schwöre, ich werde es niemandem sagen.«

			Ich war in meinem ganzen Leben noch nie eines dieser mädchenhaften Mädchen. Ich habe noch nie einen Jungen geküsst und hinterher damit geprahlt. Ich habe noch nie wegen irgendwelcher Männer gekreischt. Und ich habe mit Sicherheit noch nie einem völlig Fremden von meiner Highschoolschwärmerei für Shawn Scarlett erzählt. Daher werde ich jetzt bestimmt nicht damit anfangen, mein Herz auszuschütten, kaum dass diese Schwärmerei von den Toten auferstanden ist und ihre dreckigen Zombiekrallen gehoben und durch meine Brust gebohrt hat.

			»Dee, ganz im Ernst, wenn ich Teil dieser Band werde, dann werden diese Jungs wie Brüder für mich sein. Es spielt keine Rolle, wie heiß sie sind, denn diese Art Drama kann ich nicht gebrauchen.«

			Und das ist weiß Gott die Wahrheit. Shawn ist heiß, aber er scheint diesem unausgesprochenen Gesetz zu entsprechen, dass ein Mann, je heißer er ist, umso stärkere Arschloch-Gene hat. Ich würde nicht noch einmal mit ihm schlafen, selbst wenn er mich anflehen würde.

			»Richtige Antwort!«, brüllt Dee aufgeregt, sodass ich kurz zusammenzucke. »Volltreffer! Du bist dabei!«

			»Und was wäre gewesen, wenn ich Adam gesagt hätte?«, frage ich, denn ich weiß einfach nie, wann ich die Klappe halten soll.

			»Dann wärst du aus dem Rennen gewesen«, antwortet sie völlig nüchtern.

			»Und wenn ich Joel gesagt hätte?«

			»Sei einfach froh, dass du es nicht getan hast.« Sie beendet den Satz mit einem leisen Lachen, das ziemlich fies klingt. Insgeheim speichere ich mir ab: Leg dich nie mit dieser durchgeknallten Tussi an. »Also, hör zu«, fährt sie fort, »die erste Bandprobe wird noch nicht dieses kommende Wochenende stattfinden, denn da ist Ostern, aber wahrscheinlich dann das Wochenende darauf. Einer der Jungs wird dich anrufen, sobald sie ihr Zeug auf die Reihe gekriegt haben, okay?«

			Noch immer leicht benommen stimme ich zu. Kurz bevor sie das Gespräch beendet, will Dee wissen, wo ich wohne, und rät mir, vielleicht etwas zu suchen, das ein bisschen näher an der Stadt liegt. Auf der Heimfahrt versuche ich, das Gefühlschaos in mir zu sortieren.

			Das war’s. Ich hab’s geschafft. Ich habe einen begehrten Platz als Gitarristin bei The Last Ones to Know ergattert. Die Chance meines Lebens. Und zu meinem Job wird es gehören, mit Shawn zu proben. Mit Shawn aufzutreten. Mit Shawn Musik zu schreiben. Mit Shawn auf Tour zu gehen …

			»Kit?«, sagt meine Mom beim Abendessen, und ich reiße den Kopf so schnell hoch, dass ich mir dabei fast die Zunge abbeiße.

			»Hm?«

			»Du hast dein Chili ja kaum angerührt«, bemerkt sie von ihrem Platz rechts von mir aus, am Tischende, gegenüber von meinem Dad. »Was ist denn los mit dir?«

			»Ich habe heute einen Job bekommen.«

			Ich setze dabei ein gezwungenes Lächeln auf und versuche, Shawns Namen tief in mir zu vergraben. An Sonntagabenden kommen wir alle immer zum großen Familienessen zusammen, und im Allgemeinen esse ich genauso viel und genauso schnell wie meine Brüder, die alle über zweihundert Pfund auf die Waage bringen. Aber heute Abend ist mein Magen völlig verkrampft, wofür definitiv der Name Shawn Scarlett verantwortlich ist.

			Meine Mom verzieht die Mundwinkel. Sie hat die Figur einer Ballerina, sanfte braune Augen und krause brünette Haare, und genau diese braunen Augen leuchten mich in diesem Moment an. »Das ist ja wunderbar! Als was denn?«

			Als sie ihr Besteck hinlegt und mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt, gebe ich mich geschlagen und richte den Blick auf meinen Dad. »Es ist in Mayfield. Ich spiele mit dem Gedanken, dorthin zu ziehen.«

			Meine Brüder und ich haben die schlanke Gestalt und sanften Gesichtszüge unserer Mutter geerbt, aber die dunklen Haare, dunklen Augen und die Größe unseres Dads. Er ist ein kräftiger Mann mit einer Ausstrahlung, die einen ständig dazu bringt, ihm ohne nachzudenken sein Herz auszuschütten. Was bedeutet, dass ich auf der Hut sein muss bei dem, was ich gleich sagen werde.

			»Was ist das denn für ein Job, Schatz?«, erkundigt er sich, nachdem er sein Besteck ebenfalls beiseitegelegt hat.

			Na toll. Es ist, als ob er und meine Mom sich gegen mich verbündet haben und ich ganz allein im Ring stehe.

			»Vermutlich als Stripperin«, wirft Bryce ein, was jetzt wirklich alles andere als hilfreich ist. Ich schwöre, er hat im selben Moment aufgehört, reifer zu werden, in dem er aufgehört hat zu wachsen. Wenn ich in den vergangenen sechs Jahren etwas gelernt habe, dann, dass Bryce bis in alle Ewigkeit ein Achtzehnjähriger gefangen im Körper eines erwachsenen Mannes sein wird.

			Ich verpasse ihm unter dem Tisch einen harten Tritt, ohne den Blickkontakt zu meinem Dad abzubrechen, und erziele die gewünschte Reaktion.

			»Scheiße, Kit!«, brüllt Bryce. »Was zum Teufel! Verdammt, das …«

			Meine Mom fängt an, ihn wegen seiner Ausdrucksweise zusammenzustauchen, während Kale, Ryan und Mason alle leise vor sich hin kichern. Ich unterbreche das Chaos, um meinem Dad endlich zu antworten.

			»Ich habe für den Platz als Gitarristin in einer neuen Band vorgespielt und ihn bekommen.«

			Meine Mom, die soeben im Begriff ist, Bryce zu sagen, er solle sein »freches Mundwerk« halten, bricht mitten im Satz ab, um mich anzustarren. Sie versucht, das leichte Stirnrunzeln zu verbergen, das sich auf ihr Gesicht stehlen möchte.

			»Wieder eine Band?«, fragt mein Dad, aber bevor ich antworten kann, stößt Ryan mich direkt durch das Loch in den Kaninchenbau.

			»Ist diese Band, mit der ihr alle auf der Highschool wart, nicht dorthin gezogen?«, fragt er. »Nach Mayfield?«

			Adam, Shawn und Joel. Ihre Namen waren in den Fluren unserer Schule allgegenwärtig. Abgesehen von Mike waren die Jungs allesamt Aufreißertypen – mit einem Ruf, den sie sich redlich verdient hatten und an den sich meine Brüder zweifellos erinnern. Denn wer könnte das Flüstern, die Gerüchte, die endlosen Reihen mit klimpernden Wimpern je vergessen, die ihnen folgten, wohin sie auch gingen?

			Ich zucke die Schultern so unbeteiligt, wie es mir nur möglich ist, aber Masons Gabel fällt scheppernd auf seinen Teller, bevor ich das Thema wechseln kann. »Du bist doch nicht etwa mit diesen Idioten in einer Band, oder?«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			Ich lüge, um zu verhindern, dass sich meine Brüder auf dieses Thema einschießen und von mir verlangen, aus der Band auszusteigen, aber als Mason die Augen zusammenkneift, begreife ich, dass ich einen Fehler begangen habe.

			»Oh, ich bitte dich, Kit«, wirft Ryan mit halb vollem Mund ein. »Du warst ein Riesenfan von ihnen, erinnerst du dich?«

			Masons Augen sind zwei düstere Schlitze, als er sagt: »Wie heißt denn die Band, in die du aufgenommen worden bist?«

			»Sie sind noch ziemlich unbekannt«, lüge ich.

			»Und deshalb haben sie keinen Namen?«

			Während meine Brüder mich in die Enge treiben, fällt mein Blick auf den Löffel, den ich in der Hand halte, und prompt sprudelt der erste Name aus mir heraus, der mir in den Sinn kommt …

			»Die Murderspoons«, antworte ich und verfluche mich im Stillen für meinen absoluten Mangel an Originalität – und lobe mich nur Sekunden später dafür, als Mason nur eine Augenbraue hochzieht.

			»Und wie heißen die Bandmitglieder?«, unterbricht er meinen erleichterten Seufzer, noch bevor ich ihn ausstoßen kann.

			»Bill, Ty …« Ich nehme einen großen Löffel scharfes Chili, um ein bisschen Zeit zu gewinnen. »Paul … und …« Ich hüstele in meine Hand und zappele wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mir fällt kein Name ein, kein einziger. Nichts, nada, null, niente, oh Gott. Ich bin total am Arsch.

			»Und Mike«, führt Kale den Satz für mich zu Ende, und ich nicke hastig, denn Mike Maddens Name ist genau nullachtfünfzehn genug, um damit durchzukommen.

			»Und Mike«, bestätige ich und wende mich Dad zu, bevor Mason mir noch mehr berechtigte Fragen stellen kann, die mich glatt dazu bringen könnten, einen Brudermord zu begehen. »Sie sind noch dabei, ihre Fanbase aufzubauen, aber sie sind richtig gut, und ich glaube, das wird eine große Sache.«

			»Kit«, meldet sich meine Mom in diesem sanften Tonfall zu Wort, der besagt, dass sie weiß, dass mir nicht gefallen wird, was sie als Nächstes zu sagen hat, »möchtest du nicht lieber Musiklehrerin oder irgendetwas in der Richtung werden? Vielleicht Kindern Gitarrenunterricht geben? Der Mann meiner Freundin Laura macht das, und er verdient gar nicht schlecht …«

			»Bitte, Mom«, flehe ich sie an, denn ich will nicht schon wieder ein Thema durchkauen, über das wir schon tausendmal diskutiert haben.

			»Wie willst du dir den Umzug denn überhaupt leisten?«, fragt mich Bryce.

			Ich massiere meine Schläfen, um den Schmerz zu vertreiben, der sich dort festzusetzen droht.

			»Ich habe ein bisschen Geld gespart, als ich neben der Schule her gearbeitet habe. Es ist nicht viel, aber für eine kleine Weile wird es schon reichen.«

			»Und diese Band«, wirft Mason ein, »besteht nur aus Kerlen?«

			Alle Blicke am Tisch richten sich auf mich, und ich verdrehe die Augen und seufze. »Nein, Mason, Paul ist mittlerweile ein Frauenname. Ist das jetzt dein Ernst?«

			Mein Dad: »Kannst du dir nicht eine Band mit weiblichen Mitgliedern suchen?«

			Mason: »Ich will sie kennenlernen.«

			Meine Mom: »Warum musst du denn nach Mayfield ziehen?«

			Bryce murmelt irgendetwas davon, zusammen mit Mason einen Trip dorthin unternehmen zu müssen, Kale und Ryan nicken beipflichtend und bestehen darauf, auch mitzukommen, und bevor ich michs versehe, bin ich aufgesprungen. Mein Stuhl kratzt über den Hartholzboden und erstickt diesen sich rasch bildenden lächerlichen Aufstand im Keim.

			»Okay, Leute?« Ich starre meine Brüder über den Tisch hinweg nachdrücklich an, vor allem die drei ältesten, die eigentlich wissen sollten, dass ich keine Beschützer brauche. »Im Ernst, ein ›Herzlichen Glückwunsch‹ irgendwann im Verlauf dieser Unterhaltung wäre nett gewesen.«

			»Kit …«, beginnt meine Mom, aber ich schüttele nur den Kopf.

			»Ich kriege Kopfschmerzen. Wir können später darüber reden, aber es ist meine Entscheidung, und ich wollte sie euch alle nur wissen lassen.«

			Ich werfe meinen Eltern einen letzten flehenden Blick zu, bevor ich mich zum Gehen wende, aber es ist Kales Stimme, die mir nachruft:

			»Herzlichen Glückwunsch, Kit.«

			In der Stille meines eigenen Zimmers breche ich auf meinem Bett zusammen. Ich rätsele, welcher der Jungs als Erster hochkommen wird. Normalerweise würde ich auf Kale tippen, aber dieser Tag war alles andere als normal, und offen gestanden, scheint Kale im Moment nicht allzu glücklich mit mir zu sein. Vielleicht ist es Bryce, wenn auch nur, um mich zu fragen, ob ich noch vorhabe, den Rest meines Knoblauchbrots zu essen, oder ob er es haben kann. Oder Mason, um mir zu sagen, dass ich mich nicht wie ein Baby benehmen soll, wenn ich nicht wie eines behandelt werden will.

			Als es an der Tür klopft und Ryan hereinkommt, bin ich fast dankbar.

			»Hey.« Er setzt sich auf die Bettkante und tätschelt mir das Knie.

			»Hey.«

			Ryans sonst immer perfekt gestylte Stirnfransen fallen ihm wirr ins Gesicht – ein Hinweis darauf, dass er morgen vermutlich einen Friseurtermin hat. »Wir machen uns nur Sorgen um dich, weißt du.«

			»Ja, na ja, hört einfach auf damit.« Ich richte mich auf und ziehe die Knie bis zur Brust an. Meine Stiefel bohren sich in die Bettdecke, und meine Miene ist unnachgiebiger, als ich mich tatsächlich fühle. »Ich bin kein Baby mehr. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen.«

			»Du triffst deine eigenen Entscheidungen, seit du ein Baby warst, Kit«, sagt Ryan mit einem warmherzigen Lachen. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb wir so besorgt sind. Schon mal darüber nachgedacht?«

			Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu, er tippt mir mit einem Finger gegen die Stirn, und ich muss unwillkürlich lachen. Unsere Eltern haben uns alle dicht nacheinander bekommen, das heißt, obwohl Kale und ich einundzwanzig sind und Bryce vierundzwanzig, Mason sechsundzwanzig und Ryan siebenundzwanzig ist, weiß keiner von uns, wie man sich seinem Alter entsprechend benimmt, wenn wir alle auf einem Haufen sind. Normalerweise finde ich nicht, dass das etwas Schlechtes ist, es sei denn, es heißt bei einer Auseinandersetzung vier gegen einen und ich finde mich auf der Verliererseite wieder.

			»Aber spielt es denn gar keine Rolle, ob ich glücklich bin?«, frage ich, und Ryan lacht spöttisch.

			»Natürlich tut es das.«

			»Warum beharrt Mom dann ständig darauf, dass ich Musiklehrerin werden soll?«

			»Weil Mom verrückt ist«, entgegnet er nüchtern, und ich muss unwillkürlich wieder grinsen.

			Ryan rutscht auf meinem Bett nach hinten, bis er mit dem Rücken an der Wand lehnt. Schweigend sitzt er so da, bis ich irgendwann sage: »Mit dieser Band einen Versuch zu wagen, bedeutet mir sehr viel, und ich kann es nicht gebrauchen, dass ihr Jungs mir das vermasselt, okay? Ich habe mir das mein Leben lang gewünscht, Ry. Das weißt du. Diese Stadt war schon immer zu klein für mich.«

			»Ich glaube, die ganze Welt ist zu klein für dich.«

			»Und das ist nicht unbedingt etwas Schlechtes.«

			Mein angriffslustiger Tonfall entlockt ihm ein leises Lachen. »Das habe ich auch nicht behauptet.« Er schlägt mir mit einer Hand aufs Knie und steht auf. Erst als er schon an der Tür angekommen ist, hält er noch einmal inne. »Versprich mir einfach, dass es keinen Grund zur Sorge gibt, okay? Ich werde die Jungs bearbeiten und Mason an die Leine nehmen.«

			»Es gibt keinen Grund zur Sorge«, spreche ich ihm nach. Ich erkenne, dass Ryan mir nicht glaubt, aber er weiß, dass mich keine Verhörmethode der Welt dazu bringen wird, mein Herz auszuschütten – nicht bei vier herrischen Brüdern, die mir mein Leben lang die Konsequenzen aufgezeigt haben, die es hat, wenn ich ihnen irgendetwas erzähle, das sie nicht hören wollen.

			»Und du wirst dir von mir beim Umzug helfen lassen?«

			Ich schenke ihm ein aufrichtiges Lächeln. »Na klar, Ry. Du kannst mir beim Umzug helfen.«
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			Als ich ein paar Tage nach Ostern in meine neue Wohnung ziehe, hilft mir nicht nur Ryan beim Umzug, sondern alle meine Brüder inklusive meines Dads. Ich protestiere zwar, weil ich das etwas übertrieben finde, und meine Mom gibt mir stillschweigend recht, aber die Männer bestehen darauf, meine neue Vermieterin kennenzulernen – eine entzückende alte Dame, die mir den ausgebauten Raum über ihrer Garage vermietet – und beschweren sich nicht, als sie sie mit Keksen und Milch bewirtet und säuselt, wie gut sie doch alle aussehen.

			Meine erste Bandprobe mit den Jungs findet in der Woche darauf statt. Wenn man sie auf einer Skala von Kinderspiel bis Zombie-Apokalypse einordnen müsste, würde sie an der Stelle landen, an der sich alle Bandmitglieder gegenseitig ins Gesicht springen.

			»Kit«, sagt Shawn in diesem Ton, den er schon den ganzen verdammten Nachmittag anschlägt, um mich zu kritisieren, »im Ernst, wie viele Anläufe brauchst du noch, um diesen Song hinzukriegen?«

			In Mikes Garage am Stadtrand widerstehe ich dem Drang, in bester Rockstarmanier meine Gitarre auf dem Boden zu zertrümmern. Ich habe mich als Gitarristin beworben, nicht als Shawns persönlicher Sandsack, aber von dem Augenblick an, in dem wir mit dem Proben angefangen haben, trampelt er auf meinem Selbstwertgefühl herum. Ich knirsche mit den Backenzähnen, und das Geräusch kratzt an meinen Trommelfellen. Ich klinge wie einer meiner Brüder, als ich »Ach ja?« knurre. Aus dem Augenwinkel werfe ich einen kurzen Blick auf Joel, bevor ich wieder wütend Shawn anfunkele. Seine Worte tun weh, aber ich lasse mich nicht unterkriegen. »Willst du jetzt wirklich mich zur Schnecke machen?«

			»Du verpasst jedes einzelne Mal an derselben Stelle deinen Einsatz.«

			»Euer Bassgitarrist ist höllisch verkatert!«, fauche ich, aber das Echo meiner Beleidigung geht in der schalldämpfenden Wandverkleidung unter. Mit dunklen Ringen unter den Augen und dem Irokesenschnitt, der wie eine verfilzte Matte auf seinem Kopf liegt, sieht Joel aus, als ob er die ganze verdammte Woche auf Sauftour gewesen ist und einen beschissenen Zeitpunkt gewählt hat, um damit aufzuhören. »Wie zum Teufel soll ich denn einen Rhythmus halten, wenn er völlig neben der Spur ist?«

			Shawn wird blass, doch Mike dreht einen seiner Schläger zwischen den Fingern. »Da hat sie nicht ganz unrecht.«

			»Sie hat recht«, wirft Joel ein, bevor irgendjemand ihn in Schutz nehmen kann. Er schnallt die Fender ab und stellt sie am Rand der Garage auf einen Ständer.

			»Du bist schon okay«, versichert ihm Shawn, dann richtet er diese smaragdgrünen Laseraugen wieder auf mich. »Mach nicht ihn dafür verantwortlich, dass du deinen Job nicht beherrschst.«

			»Hey«, ruft Adam dazwischen, aber ich schleudere bereits mein Plektron nach Shawn, als wäre es ein Ninja-Wurfstern, und stürme aus Mikes Garage. Ich reiße die Tür so schwungvoll auf, dass sie gegen Mikes Hauswand knallt, und rechne schon fast damit, dass die winzige Kiste gleich umkippt.

			Ich habe keinen Schimmer, weshalb ich jemals dachte, es wäre eine gute Idee, Shawns Band beizutreten. Er war damals auf der Highschool ein Arschloch, er ist jetzt ein Arschloch, und wenn dieses verdammte Haus tatsächlich umkippen würde, wäre es mehr als fraglich, ob ich meine Energie damit verschwenden würde, ihn herauszuschaufeln.

			»Kit!«

			Ich ignoriere seine idiotische Stimme und gehe weiter, meine Kampfstiefel zermalmen den Kies in Mikes Auffahrt mit jedem stampfenden Schritt zu Staub. Der Wind weht meine Haare nach hinten und verwandelt mich in einen absolut angepissten Racheengel, der seine Zeit nicht damit verschwenden wird, auch nur eine gottverdammte Sache zu rächen. Nachdem ich zwei Wochen lang nicht schlafen konnte, weil ich schrecklich ängstlich war, nichts essen konnte, weil ich schrecklich nervös war, hat Shawn nichts unversucht gelassen, damit ich mich noch kleiner fühle als das fünfzehnjährige Mädchen, das ich war, als ich das erste Mal mit ihm geredet habe. Und so verdammt klein bin ich nicht.

			Ich lege meine Gitarre hinten in meinen Jeep, klettere auf den Fahrersitz und ramme den Schlüssel ins Zündschloss.

			Ich werde einen Teufel tun und noch einmal zurückgehen, um meinen Gitarrenkoffer zu holen. Eher kaufe ich mir einen neuen.

			Als Shawn neben mir auf das Trittbrett springt und sich an den Überrollbügeln über meinem Kopf festklammert, beschließe ich, mich von ihm nicht bedrängen zu lassen. Ich habe einen Elektroschocker in meinem Handschuhfach liegen, und Shawn hat zehn Sekunden Zeit, bevor wir beide erfahren werden, wie er funktioniert.

			Zehn … neun …

			»Es tut mir leid«, keucht er. »Ich wollte nicht … so …«

			»So ein Arschloch sein?«, fauche ich, bereit, auf den Elektroschocker zu verzichten, wenn er mir beipflichtet.

			»Ja.«

			Ich kneife die Augen zu winzigen schwarzen Schlitzen zusammen. »Zu spät.«

			»Hä?«

			Die Nachmittagssonne wirft einen blendenden Heiligenschein um seinen Kopf, während ich in sein absolut hinreißendes Gesicht hochblinzele. »Ich nehme deine Entschuldigung nicht an. Und jetzt nimm deine verdammten Pfoten von meinem Jeep!«

			Als er sich nicht von der Stelle rührt, schnelle ich auf meinem Sitz herum, lehne mich zurück und presse einen Kampfstiefel fest gegen seine muskulöse Brust. Ich trete einmal kurz dagegen, mit der vollen Absicht, ihn auf sein Hinterteil zu befördern, doch Shawn streckt Halt suchend die Hände aus, als er eben zu fallen beginnt. Seine langen Finger legen sich fest um meine Wade – um meine kaum vorhandenen Leggings mit dem Totenkopf-Aufdruck und die auf einmal brennend heiße Haut darunter.

			Und dann sitze ich einfach so da, zurückgelehnt auf dem Fahrersitz mit einem zitternden Bein gefangen in Shawn Scarletts Hand. Seine grünen Augen wandern langsam an meinem Schenkel nach oben, über meinen flachen Bauch, die Wölbung meines Halses.

			»Was soll ich denn damit anfangen?«, fragt er, mit einem lodernden Blick, der mich auf richtig schmutzige Gedanken bringt. Jeder Teil meines Körpers fleht ihn an, das Bein, das er hält, auf seiner Schulter abzulegen und dann das andere zu nehmen und damit dasselbe zu tun. Und als seine Hand zu meinem Knöchel hochrutscht, ist es, als könnte sie meine Gedanken lesen.

			Ich kralle meine Zehen in die Stiefelsohlen. Meine Lunge hört auf zu arbeiten.

			»Du sollst deine verdammten Pfoten von meinem Jeep nehmen«, stoße ich knurrend hervor und überrumpele ihn mit einem kräftigen Tritt, der ihn endgültig zu Boden wirft.

			Als ich mich aufrichte, bin ich fuchsteufelswild, ohne zu wissen, worüber ich wütender bin: die Tatsache, dass er ein Arschloch ist, oder die Tatsache, dass er sich, anstatt vom Jeep zu fallen, nicht auf mich gestürzt hat. Sechs verdammte Jahre, und es braucht noch immer nur eine einzige Berührung von ihm – einen einzigen Blick, ein einziges winziges Streifen seiner Hand –, damit sich mein ganzer Körper anfühlt, als sei er bereit, auf seinen Befehl hin dahinzuschmelzen.

			Ich drehe den Schlüssel, und das Brummen des Motors übertönt den Herzschlag, der in meinen Ohren hämmert. Aber es ist zu spät für eine Flucht, denn Shawn sprintet bereits um den Jeep herum und wirft sich auf den Beifahrersitz.

			»Was glaubst du, was du da tust?«, fahre ich ihn an, als er sich auf dem abgewetzten Leder zu mir dreht.

			»Kannst du mich bitte einfach anhören?«

			»Ich glaube, ich habe dort drinnen genug von dir zu hören bekommen.« Ich nicke zu Mikes Garage hinüber und kralle meine Finger um das Lenkrad. Den ganzen verdammten Tag hatte er nicht ein einziges freundliches Wort für mich übrig. Kit, du hast deinen Einsatz verpasst. Kit, hörst du mir überhaupt zu? Kit, es ist kein Wunder, dass ich dich nie angerufen habe, nachdem ich dich entjungfert habe, denn du kriegst nicht eine einzige verdammte Sache richtig hin.

			Okay, diesen letzten Teil hat er nicht wirklich gesagt. Aber das musste er auch nicht, denn es war jedes Mal zu spüren, wenn er mich angesehen hat, als wäre ich irgendeine amateurhafte Hochstaplerin, die in ihrem ganzen Leben noch nie eine Gitarre in der Hand gehalten hat.

			»Du hast verdammt deutlich klargestellt, dass ich fürchterlich bin«, fahre ich ihn an. Shawn macht den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber ich bin noch lange nicht fertig. »Um genau zu sein, nein, weißt du was? Du hast vom ersten Tag an verdammt deutlich klargestellt, dass du mich überhaupt nicht in der Band haben willst. Tja, jetzt geht dein verdammter Wunsch in Erfüllung. Ich brauche diesen Scheiß nicht. Ich bin raus. Du …«

			»Du bist großartig«, platzt Shawn heraus, und jedes Wort, das ich ihm eigentlich entgegenschleudern wollte, bleibt mir in der Kehle stecken. Seine grünen Augen blicken aufrichtig, als er sagt: »Du bist großartig, okay?«

			Vor sechs Jahren wäre ich auf einen solch simplen Spruch vielleicht hereingefallen. Und jetzt? Ich wende mich ihm zu, aber nur um ihm zu zeigen, wie absolut kalt er mich lässt. »Und warum putzt du mich dann ständig runter?«

			Er blickt mehr als nur ein wenig unbehaglich, während er sich den Nacken kratzt. »Ich weiß nicht …«

			Er weiß es nicht? Weiß es nicht?

			Alle Beleidigungen, die mir entfallen waren, fluten mit einem Mal so rasch zurück, dass ich im ersten Moment keine Ahnung habe, für welche ich mich entscheiden soll. Verpiss dich. Zieh Leine. Leck mich am Arsch.

			»Ich habe dir nicht vertraut«, fährt Shawn fort, und meine Augenbrauen schießen hoch.

			»Du hast mir nicht vertraut?«

			»Ich habe gedacht, vielleicht …« Er starrt kopfschüttelnd auf die Konsole zwischen uns. »Ich bin mir nicht sicher, was ich gedacht habe.«

			Ich bin so wütend, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellen. »Warum? Weil ich eine Frau bin oder was?«

			Dee hielt mich für ein Groupie, als ich vor dem Vorspielen vor der Tür des Mayhem stand, und ich nehme an, Shawn dachte dasselbe. Und warum? Nur weil ich heiß bin? Nur weil ich Titten und eine verdammte Vagina habe? Sein Blick begegnet meinem.

			»Hä?« Er beginnt den Kopf zu schütteln, und die Furche zwischen seinen Augenbrauen gräbt sich tiefer und tiefer. »Was? Nein!«

			»Warum denn dann, Shawn?«

			Er starrt mich einen langen Moment an, aber mein Blick ist so hart, wie seiner weich ist. Schließlich nickt er. »Ja, na gut«, räumt er ein. »Es war, weil du eine Frau bist, okay? Aber ich habe mich entschuldigt.«

			»Das wird auch Zeit«, murmele ich leise.

			»Hä?«

			»Ach nichts.« Ich beiße die Zähne wieder zusammen, nachdem ich ihn wie ein launischer Pitbull angebellt habe. »Warum bist du überhaupt noch hier?«

			Adam steckt den Kopf aus der Garage, entdeckt mich und Shawn in meinem Jeep und verschwindet wieder nach drinnen. Die eisige Aprilluft hüllt mich ein und jagt mir eine Gänsehaut den Rücken hoch, aber obwohl ich auf der Rückbank eine Kapuzenjacke liegen habe, würde ich lieber erfrieren, als danach zu greifen. Was Shawn betrifft, so muss er nur wissen, dass ich unzerstörbar bin. Undurchdringlich. Nicht einmal die Kälte kann mir etwas anhaben.

			»Hör zu«, sagt er. Ihm scheint die Kälte in Jeans und schwarzem T-Shirt nichts auszumachen. »Ich habe gesagt, es tut mir leid, und ich habe es ernst gemeint. Du warst heute nicht im Takt, aber ich war ein Idiot.«

			Ich verschränke die Arme fest vor der Brust. »Ich war nicht im Takt, weil Joel …«

			»Joel wurde eben erst von seiner Freundin sitzengelassen«, unterbricht mich Shawn. »Und er ist die letzten eineinhalb Wochen durch die Hölle gegangen, weil er nicht weiß, wie er mit seinem gebrochenen Herzen umgehen soll.«

			Diese Hilflosigkeit, die er beschreibt, fühlt sich so vertraut an, dass ich mir sofort wie ein Miststück vorkomme, weil ich Joel in der Garage so angeschnauzt habe. Der Typ sieht wie ein Häuflein Elend aus, weil er vermutlich ein Häuflein Elend ist. Aber immerhin ist er auf den Beinen und angezogen und versucht zu funktionieren, was mehr ist, als ich vor sechs Jahren von mir selbst hätte behaupten können. »Das habe ich nicht gewusst …«

			»Schon gut«, winkt Shawn ab. Seine Miene drückt ebenso Bedauern aus wie meine. »Wir hätten es dir sagen sollen. Schließlich bist du jetzt ja eine von uns.«

			Eine nach Gras duftende Brise weht mir die Haare hinter mein gepierctes rechtes Ohr, und ich fahre mit einer Hand an meinem Hals hoch und umfasse das kalte Metall. »Eine von euch?«

			Shawns Blick folgt meiner Hand, bevor er langsam wieder zu meinen Augen zurückkehrt. »Es sei denn, du willst immer noch aussteigen …«

			»Habt ihr euch einen Versöhnungskuss gegeben?«, neckt uns Adam, sobald wir wieder in die Wärme von Mikes Garage treten. Seine ganzen ein Meter neunzig liegen ausgestreckt auf dem staubigen Garagenboden, als wäre er buchstäblich vor Langeweile gestorben, wenn wir auch nur zwei Sekunden später zurückgekommen wären.

			Shawn hilft ihm hoch, nur um ihn dann mit einem harten Faustschlag gegen den Arm einen Schritt nach hinten zu schleudern. Was gut ist, da ich in diesem Moment zu beschäftigt damit bin, feuerrot anzulaufen, um mit einer schlagfertigen Antwort zu kontern.

			»Halt deine verdammte Klappe!«, brummt Shawn, während Adam sich lachend den Arm reibt und Mike vor sich hin grinst.

			Ich sehe Joel an. »Hey, tut mir leid, dass ich so ein Biest war.«

			Er sieht mich mit einem leichten Kopfschütteln an, und beim Anblick seiner traurigen blauen Augen fühle ich mich noch schlechter, als ich es ohnehin schon getan habe. »Schon gut.«

			Ich sehe ihn stirnrunzelnd an, aber er antwortet nur mit einem matten Lächeln und wirft mir mein Plektron zu. Ich fange es auf, und da ich merke, dass er nicht darüber reden will, sage ich an Adam und Mike gewandt: »Tut mir leid, dass ich mich wie ein Mädchen benommen habe.«

			»Du?«, fragt Adam. Dabei reibt er noch immer seinen Arm. »Shawn war es doch, der den ganzen Vormittag rumgewinselt hat.«

			Er zieht grinsend eine Schulter hoch, als Shawn ihn scharf ansieht, doch Mike verhindert den drohenden Gewaltausbruch, indem er fragt, ob wir anfangen können.

			Shawn schnallt sich bereits wieder seine Gitarre um, aber ich mache keine Anstalten, es ihm gleichzutun. Stattdessen schüttele ich den Kopf. »Ich kann auf diese Art nicht lernen. Ich kann auf diese Art Songs schreiben, aber ich kann die Melodien nicht verinnerlichen, wenn ich sie vorher nicht geschrieben sehe. Und ich nehme an, keiner von euch schreibt die Noten …«

			»Doch, ich«, wirft Adam ein, während er sich in den offenen Türrahmen der Garage stellt und sich eine Zigarette ansteckt.

			Er hat uns den Rücken zugewandt, als ich frage: »Ach ja?«

			»Ich habe den gleichen Collegeabschluss, den du angestrebt hast. Das heißt, ja.« Er dreht sich um und bläst den Rauch seitlich aus einem Mundwinkel, damit er nicht zu uns hereinweht. »Und Shawn kann dir beim Üben helfen. Wir können dafür zu uns nach Hause gehen.«

			Zu uns nach Hause? Vorhin hat er mir erzählt, dass er und Shawn Mitbewohner sind, das heißt … in Shawns Wohnung?

			Mit piepsiger Stimme frage ich: »Zu euch nach Hause?«

			»Ja«, antwortet Adam, ohne etwas von meinem panischen Herzrasen zu ahnen. Er sieht nacheinander Joel, Mike und Shawn an. »Wer kommt mit?«

		

	
			
				
					Lesen Sie weiter in
				

				
					
						
							[image: ]
						
					
				

				
					Jamie Shaw
				

				
					Rock 
my Soul
				

				
					ISBN
					 978-3-641-18920-4 (E-Book)
				

				
					ISBN
					 978-3-7341-0356-8 (Taschenbuch)
				

				
					Erscheinungstermin eBook: 15.05.2017
				

				
					Erscheinungstermin Print: 19.06.2017
				

				
					
						[image: ]
					
				

			

		OEBPS/cover.jpg
R AMIE S
x SHAUW

ROMAN blanvalet





OEBPS/image/233E623C4B6049FD9F9BF9F32363D87D.png
olanvalet





OEBPS/image/7E81D840E3CB4EF3A419BDA07C78E2A7.png
olanvalet





OEBPS/image/981FC57430F24E65A1D31C08A18F8E2B.jpg





